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Lemberg den 28. Feber 1893. 
Der Etat des Unterrichts- Miniſteriums bietet bei Be- 
rathung des Staatsvoranſchlages in unſerem Parlamente all⸗ 
jährlich eines der intereſſanteſten Schauſpiele des conſtitutionellen 

Lebens, da ſtoßen gewöhnlich die Parteien hart einander und jede 

bringt ihre Wünſche und Anſprüche zum Ausdrucke; denn die 
„Volksſchule ift die Baſis der gedeihlichen Entwickelung eines Bol- 
kes. Wer daher die Volksſchule in feiner Hand hat, dem ge- 
' hört die Zukunft. Am beten bewährte ſich dieſer Ausſpruch bei 
den Preußen. Dem deutſchen Schulmeiſter verdankt Deutſch- 
land feine gegenwärtige präponderierende Stellung in Euro pa, 
was die ganze gebildete Welt anerkannt hat. Sowohl 

Oeſterreich als auch Frankreich kamen erſt nach erlittenen 

ſchweren Niederlagen zur obigen Ueberzeugung und organifierten 

das Volksſchulweſen in der den Zeitverhältniſſen entſprechend en 

Richtung, um jedem äußeren Feinde die Spitze bieten zu 

können. Dieſe neue Richtung konnte aber einer gewiſſen Partei 

in Oeſterreich nicht gefallen; denn ſie war gewohnt in der 

Schule ihre Dienerin und Magd, die ihre dunklen Pläne 

fördern ſoll; nicht aber im Dienſte des Volkes und der 

Intereſſen des Staates und Landes zu ſehen. Darum geſtaltete 

fih heuer die Debatte über den Voranſchlag des Unterrichts⸗ 

miniſteriums zu einem Turnier, zu einem großen Gefechte; 
das Schlachtfeld wurde eigentlich von keiner Partei ganz be- 
hauptet; denu obzwar das Schulgeſetz vorläufig intact blieb, 
ſo iſt die Erklärung der Regierung in dieſer Beziehung nicht 


ſehr deutlich zu Gunſten desſelben markirt und wir ſind deſſen | 


überzeugt, daß der Kampf noch weiter auf dieſem Gebiete 
fortdauern wird. Wir haben es nicht nöthig den Standpunkt 
der Juden gegenüber dem Schulgeſetze zu markiren: denn wir 
ſind dazu berufen ſtets für die liberalen Ideen und für, die 
Freiheit auf jedem Gebiete einzuſtehen; denn nur dieſe werden 
unſere Gleichberechtigung wahren. 

Aber wir wollen blos aus den geführten Debatten, 
wichtige Lehren für unſer Verfahren ſchöpfen und Conſequen zen 
für die Zukunft ziehen. Wir haben geſeh en, welcher Mittel fih 
unſere Feinde, an deren Spitze ein Fürſt ſteht, uns gegenüber 
bedienten, um uns bei der großen Volksſchichte verhaßt zu 
machen. Dieſer Fürſt ſcheute fich nicht Unwahrheiten abſichtlich 
von der Tribüne gegen uns ins Gefecht zu führen, daß die 
Juden es waren, welche die Abſchaffung des Kreuzzeichens in 
den Wiener Schulen herbeiführten. Das war gleichſam ein 
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deutlicher Wink an die Volksleidenſchaft, ein Appell gleichſam 
gerichtet an die Maſſe, um dieſelbe gegen die Juden aufzu- 
ſtacheln, trotzdem es eine bekannte Thatſache iſt, daß die jüdiſche 
Religion, das jüdiſche Geſetz, auf Schritt und Tritt die Tole- 
ranz gegen Andersgläubige ihren Bekennern einſchärft. 

Nach der jüdiſchen Religion ſteht der Himmel Allen 
Menſchen ohne Unterſchied des Bekenntniſſes, wenn ſie nur die 
Moralgeſetze beobachten, offen. Die Juden können keine aus- 
ſchließliche Himmelspacht. Und nun frage ich: Warum nahm 
ſich kein nichtjüdiſcher Abgeordneter, der doch auch mit Hilfe 
fo vieler jüdiſchen Stimmen gewählt wurde und daher auch 
gewiſſermaßen jüdiſche Wähler und deren Rechte wahrzunehmen 
und zu ſchützen die Pflicht hat, nicht die Mühe di 
Behauptungen des durchlauchtigſten Fürſten zu ee 
Erſt der Chef der Unterrichtsverwaltung fah fih veranlaßt z | 
nicht in feiner erſten, ſondern erſt in einer ſpäteren Rede den 
wahren Urheber der Abſchaffung des Kreuzzeichens in den 
Wiener Schulen zu nennen, der ein Proteſtant aber kein Jude 
war. Ich frage, ob es nicht für die liberalen Abgeordneten wohl 
am Platze wäre, doch mit einigen Worten für das nach Dr. Sueß 
„Diel verläſterte und angefeindete Volk, das den unſterblichen Ruhm 
hat, daß es der erſte Führer auf dem Gebiete des Monotheismus 
war“ — einzuſtehen? O, es iſt ſehr traurig mit der Freiheit bei 
uns, insbeſondere aber für die Juden iſt es eine gar traurige Zeit! 
Man ſteuert dem Mittelalter entgegen und wir haben nirgends 
Freunde und in der Stunde der Gefahr wird gewiß Niemand 
einen Finger für uns rühren. Ich will mich weiter mit dieſer 
unerquicklichen Wahrnehmung nicht befaſſen; denn dies 
muß im Herzen eines jeden Juden ein ſehr bitteres Gefühl 
wecken. 

Ich erlaube mir aus diefem; Verfahren nun die Con- 
ſequenz zu ziehen, daß wir auf fremde Hilfe wenig zu rechnen 
haben, ja ſelbſt auf die Hilfe unſerer eigenen Glaubensgenoſſen 
nur mit ſehr geringen Ausnahmen. Kaum drei jüdiſche Depu- 
tirte, bei denen das Gefühl für ihre Stammesgenoſſen noch 
nicht erloſchen if, hatten den Muth für ihre Brüder einzu- 
ſtehen: die anderen hüllten ſich in ihre Togen und beobachteten 
tiefes Schweigen. Das ſoll daher für die Zukunft uns zur 
Warnung dienen, daß wir nicht blindlings zur Wahlurne 
ſchreiten, ſondern genau erwägen ſollen, wen wir als unſeren 
Vertreter in das Parlament ſchicken, und weſſen Geiſteskind er 
ift. Auch follen wir trachten ſtets in den Wählerverſammlungen 
ſich in recht großer Zahl einzufinden und Interpellationen an die 
Kandidaten richten, um ſie gleichſam zur Bekennung von Farbe 
uns gegenüber zu zwingen, und prononcierten Judenfeinden 
unfere Stimmen zu verſagen. Wir müſſen ſtets ſolidariſch und feft 
zuſammenhalten, um uns nicht überrumpeln zu laſſen. Nur auf 
dieſe Weiſe können wir uns unſerer Haut wehren! 
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Rede des Abg. Dr. Emil Hyf 


gehalten im Reichsrathe am 17. Feber l. J. bei Berathung des 
Juſtizetats. 

Ich weiß nicht, ob die Hartige Atmoſphäre des hohen 
Hauſes, welche unſtreitig von ſtarken elektriſchen Strömungen 
durchzogen wird, ſtrengſachlichen Erörterungen küaſtig if, und 
doch muß ich mir die Aufmerkſamkeit und Geduld des hohen 
Hauſes für ſolche Auefübrunger erbitten. Auf dem Gebiete des 
Juſtizweſens verdienen die Fragen der Gefeggebung die aller- 
erſte Stelle, und ich möchte mit dieſen beginnen. Auf dieſem 
Gebiete müſſen wir die Erklärung Seiner Excellenz des Herrn 
Juſtizminiſters freudig begrüßen, daß endlich die großen Juſtiz⸗ 
reformen reif find und dem Kächſt auf den Tiſch des hohen Hauſes 
kommen werden. Es fiad bedeutſame, langerſehnte und lang- 
erwünſchle Reformen, welche einen Dix.Eilein und einen Wende- 
punkt in der Geſchichke der öſterr Juſtiz darſtellen können. 
Die Botſchaft, daß dieſe Vorlagen kommen, haben wir wohl 
ſchon oft gehört, aber diesmal kann uns auch der Glaube nicht 
fehlen, denn Seine Excellenz hat in der bündigften und be- 
ſtimmteſten Weiſe erklärt, daß die Entwürfe fertiggeſtellt find 
und demnächſt zur Vorlage kommen werden. Ueber den Inhalt, 
über die leitenden Gefichtspunkte böcten wir wenig, aber es 
wird wohl noh genug Zeit fein, Darüber zu Sprechen, Eine Be- 
merkung möchte ich ſchon heute machen. Wenn die Vorlage auch 
die beſte der Welt fein würde, die Folgen für uns und unſer 
Land müſſen ſehr fraglich fein, wenn nicht damit Hand in Hand 
eine Verbeſſerung des Gerichtsweſens und eine beſſere Dotirung 
der Gerichte gehen würde. (Sehr richtig) Es wurde geſtern 
viel von der Behandlung dieſer Voclager geſprochen; auch das 
(deint mir noch verfröht. Allerdings kann niemand von Gangui- 
nismus erfüllt fein, der den Gang der Verhandlungen über 
foidhe größere Geſetztsvorlagen beobachte“ bat, da gilt oft das 
Dichterwort: „Zwiſchen Lipp' und Kelches rand, ſchwebt des 

djala Hand.“ Ob die Vorlage Gefty werden wird, ob fie | 
es bald wird, iſt ſehr fraglich; die hobe Juſtizverwaltung hat 
aber das gethan, was an ibr liegt, und fi: kann an das hohe 
Haus die Worte richten: „Nun mögt Jer thun, was an euch 
liegt“ 


l 


| 


Ich möchte aber in Verbindung vamit eine zweite Juſtiz— 
reform beſprechen, die nicht minder, namentlich vom Stand- | 
punkte unſeres Landes nicht minder dringend iſt, und der wir 
ſchon oft das Wort geliehen haben. Ich denke, daß gerade die 
Kräfte, welche im hohen Juſtizminiſterium durch die Erledigung 
der abgeſckloſſenen Arbeiten frei wörden, vielleicht berufen 
wären, weiter auf dem Gebiete des Verfahrens, jetzt des nicht- 
ſtreiligen Verfahrens, vorzugehen, um jene Reform zu einer 
ganzen zu machen, die ſonſt nur eine halde bliebe. 

Wir haben wiederholt auf den Gebiete des außerſtreiligen 
Vecfahrens, fo der Vormundſchaſts- und der Abhandlungspflege, 
Beſchwerden aus unſerem Lande vorzubringen gehabt, denen 
nicht Rechnung getragen wurde. Die Haupturſache dafür liegt 
in dem Gerichtsweſen, und wenn ich mich frage, warum die 
meiſten Klagen auf dieſem Gebiete aus unſerem Lande kommen, 
fo gibt es keine Aufklärung als die Berichte dort fo ausein- 
anderliegen und ihre Beſetzung eine ſchlechte IR, In der letzten 
Zeit fand eine Eng ete bei dem fehr geenen galiziſchen Lan- 
resausſchuße fatt, auf deren Materialien ſchon von einem 
anderen Redner von unſeren Bänken hingewieſen wurde; dieſe 
Engıete hat eine Reihe von Vorſchläge. ezüglich Abänderung 
des Geſetzes gemacht, die ich der reiflihuen Erwägung der 
hohen Juſtizverwaltung anheimſtellen möchte. Es i das, um 
es nur ganz kurz und ſchlagworkweiſe hervorzuheben, die Frage 
der Abſonderung der erf-nnenden Thätigkeit von der vorberei- 
tenden und deurkundenden, die Durchiehrung kleinerer Ver- | 
laſſenſchaftsabhandlungen an einem Termine, die Einführung 
der Theilungsacte mit dem Rechte der Vollſtreckbarkeit, die Ein ⸗ 
führung einer gewiſſen Oberaufſicht von Gemeindeorganen über 
die Betwaltung des Vermsgens und in größeren Städten Gin- 
führung des Familienrathes, und endlich, was ſchon wiederholt 
betont wurde und auch in Reſolutisgen des hohen Haufe? 
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Ausdruck gefunden hat, das von den kleineren Verlaſſen- 
ſchaften bis 500 fl keine Gebühr entrichtet werde. Allerdings 
haben diefe Vorſchläge und Beſchlüſſe der Enqgete die Geneh- 
migung des galiliziſchen Landtages noch nicht erlangt, aber es 


| find ſo treffliche Gedanken in denſelben enthalten, daß ich 


keinen Moment bezweifle, daß dies demnächſt geſchehen wird, 
und es find das Reformen, die auch vom Standpunkte der 
anderen Länder — meiner Meinung nach — wünchenswerth 
ſind, ſo daß ich dieſelben nur aufs wärmſte empfehlen kann. 

Eine dritte Frage, die auch vorzüglich unfer Land ane 
geht, wäre die Frage der Ftiedensgerichte und der Schieds- 
ämter, die hier beſprochen wurde; aber angeſichts deſſen, daß 
ein Redner aus unſerer Mitte eigentlich bloß für dieſe Frage 
deſignirt war und daß dieſelbe auch ſchon von anderer Seite 
behandelt wurde, will ich es mir verſagen, dieſe intereſſante 
Frage ausführlich zu beſprechen und möchte nur einige Bemer- 
kungen machen. 

Woher iſt denn überhaupt die Beſtrebung, die bei uns 
im Lande eine fo tiefgehende if, nach dieſen Friedensgerichten? 
Ich kann keine andere Diagnoſe fielen, als das, das den 
Grund bat in den allgemeinen — ich möchte ſagen ſchlechten 
Juſlizverbältnißen des Landes. Man ſehnt fih nach etwas Unbe- 
kanntem, Neuem, man wünſcht eine Aenderung und ſo hat man 
das, was man in anderen Ländern geſehen hat und was ſo 
viele Vorzüge aufweiſt, gerne aufgegriffen, um es fo tief und 
nachdrücklich als möglich der hohen Juſtizbes waltung zu emp- 
fehlen und es ibr zur Einführung anheimzuſtellen. 

Es iſt ein guter Gedanke auch nur vielleicht ein Traum, 
wenn man ſolche Angelegenheiten, wie kleinere Streitſachen, 
Beſitzſlörungsſtreitigkeiten oder die Fülle bon Ehrenbeleidigungs- 
bändeln, die leider unſere Gerichte überlaſten, in der That an 


| die Friedensgerichte abgeben würde. 


Nun bat Seine Ezcellenz der Herr Juſtizminiſter in 
feinen aefrigen Ausführungen auf die Schwierigkeiten in die- 
ſer Beziehung bingewieſen; ich bin nicht blind für Ddiefelben, 
ich möchte fir bauptſächlich in der Angliederung an das Ge- 
richtsweſen, in der Frage der Auffindung eines guten Richter- 
materiales für die Fliedensgerichte und endlich in der Frage 
der Kofen erblicken. l | 

Seine Gyceleng bat don der Griidteiung im Zufiz- 
budget geſprochen. So denkt man fid die Löſung der Frage in 
unſerem Lande nicht, weil man nicht tie Laſten auf die Ge⸗ 
meinden überwälzen mochte, welche ohnehin überlaſtet find. 
Aber die Schwierigkeiten ſind wohl nicht ſolcher Natur, daß 
ſie nicht überwunden werden könnten und ich hoffe nach den 
günſtigen Worten, die der Herr Miniſter bezüglich dieſer Frage 
ſprach, daß das auch geſchehen wird. f 

Nun ein Wort über die Schiedsämter, welche eigentlich 
als todtes Kind zur Welt kamen, nämlich ohne das Recht der 
Jud icatur und ohne Zwang zum Erſcheinen; es ift felbfiber- 
ſtändlich, vaß ſich da niemand ſtellt und ſo hat auch in einem 
Orte meines Wahlbezirkes durch vier Wochen ein ſolches 
Schiedsamt fangirt, ohne daß fih nur eine Partei gemeldet 
hätte. Ich glaube, daß der Galvaniſirungsberſuch, der jegt ge- 
macht wurde, ſchwerlich zu einem anderen Reſultate führen 
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Ich möchte von dieſen Geſetzgebungsfragen bezüglich 
deren ich nur noch auf eine zurückkommen werde, auf die Frage 


der Juſtizverwaltung übergehen und da moͤchte ich einige Gr- 


lafe, welche von der Juſtizverwalkung ausgegangen find, be- 


ſprechen. Es muß mich Wunder nehmen, daß in der bis nun 
ziemlich ausfährlichen dreitägigen Debatte deſſen noch bon 
keiner Seite Erwäbnung geſcheben if. Ich halte nämlich da- 
für, daß das ein wichtiges Recht der Juſtizverwaltung, ein 


Aus fluß des Rechtes der Aufſicht, viellicht auch eine Pflicht 


der Juſtizverwaltung war und daß ſpreiell die Erläſſe, die in 
die Offentlichkeit gedrungen ſind, auch als fo glücklich be- 
zeichnet werden können, daß ihre Fortſetzung vom Standpunkte 
der Verwaltung nur zu wünſchen wäre. 

Der erſte Erlaß betrifft die Strafgerichtspflege. Er ſtand 
auf der Höhe der Auffaſſung der Strafprozeßordnung und er 
bedeutete den Gerichten, nicht fo umfangreiche und Lunge Ber- 
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handlungen zu führen, nicht in Detalls mitunter pkanter Na- 
tur, wie ſie leider auch bei uns vorgekommen find, einzu⸗ 
gehen, ohne der Gründlichkeit der Verhandlung Abbruch zu 
thun. 

Er gab der Vertheidigung die ihr gebührende Stellung 
ganz im Geiſte der Strafproceßordnung, die auf der Höhe der 
Wiſſenſchaft ſteht, und er war auch für die Richter erwünſcht. 

Der Richter in feiner Einſeitigkeit, verſchloſſen in dem 
Berufskreiſe, wird mitunter — ich möchte nicht das Wort 
⸗handwerksmäßig“ bon einem Stande gebrauchen, vor dem ich 
eine ſo hohe Achtung habe — doch mechaniſch in feiner Thä- 
tigkeit, und wenn die Juſtizberwalkung, die von einem höheren | 
Standpunkte den Zuſammenhang der Dinge kennt, ihm das 
nur von Vortheil fein. Vieles iſt ja im Geſetze gut, aber die 
Anwendung ift eine ſchlechte. Anderes kann im Wege der ba. 
waltung, ſtricter Adminiſtration, verbeſſert werden. Da ift für 
die Thä' zleit des Juſtizminiſteriums für Erläſſe derartiger 
Nakur, wie bezüglich der Stkrafpreceßordnung, ein weites Feld. 

Der zweit? Erlaß mag von denſelben günſtigen Inten⸗ 
tionen getragen geweſen ſein, er hat aber nicht den gleichen 
günſtigen Erfolg gehabt. Das war der Erlaß bezüglich der 
Ausdehnung der Mündlichkeit der Antragſtellung ſeitens der 
Parteien. Die Tendenz; war offenbar eine gute, aber in der 
Stiliſirung mufte irgend etwas unterlaufen fcin, daß daraus 
gewiſſe Diſſonanzen und fogar Klagen ſeitens des Notariats— 
ſtandes erfolgten. 

Auch hat Seine Exeellenz auf die Beſchwerde des Abg. 
Dr. Menger ſchon während dieſer Verhandlung einen Erlaß in 
Ausſicht geſtellt, in einer Frage — nämlich der der Protokoll 
führung bei den Hanpiverhandlungen — die ich für ſehr 
wichtig balte und die, wenn mich mein Gedächtnis nicht täuſcht, 
gerade aus unſerem Lande ſtammt, da der Fall, der die größte 
Senſation erregt und auch ihm offen dar vorgeſchwebt haben 
mochte, fih in der Hauptſtadt unſeres Randeg abgeſpielt hat. 
Ich bin dankbar, daß Seine Excellenz auch in dieſer Beziehung 
Abhilfe versprochen hate 

Nach dieſen einleitenden Worten möchte ich zu dem über- 
gehen, was wir das „ceterum censeo“ nennen möchten, 
zu dem Punkte nämlich, daß unfer Gerichts weſen im Argen 
darniederliegt, und daß wir nicht müde werden, darüber zu 
klagen. Sie haben in dieſer Debatte gleich am eine Mobili- 
ſirung unferer Clubs gefehen, und wenn von und, die wir 
doch ſonſt gewiß im Reden maßhalten, bei dieſer Debatte bier 
oder fünf das Wort ergriffen, wenn in allen juriſtiſchen Kreiſen 
das Intereſſe ein fo warmes if, und wenn Sie am Berichter- 
ſtattertiſche einen Mann ſehen, der in unſerem Lande ein bor- 
trefflicher Repräſentant der juriſtiſchen Wiſſenſchaft if, ſo 
müſſen Sie zur Ueberzeugung gelangen, daß es auf dem Ge- 
biete des Juſtizweſens wirklich fehe wehe thut. 

Es wurden hier Ziffern angeführt und Ausweiſe aus 
dem Jahre 18888 herbeigezogen, und dieſe haben leider, wie 
ein Redner angeführt hat, neue Rückß nde und eine große Be- 
laſtung des Perſonals aufzewieſen. 

Ich will nicht auf dieſe Ziffern zurückgreifen, aber es ſei 
mir geſtattet, eine intereſſante Bilanı, eine Zuſamenſtellung 
der Koſten und Auslagen für das Juſtizweſen Ihnen vorzu- 
halten; es wird das vielleicht auch eine Beleuchtung des Satzes 
fein, wie Galizien immer „bevorzugt“ wird. 

Meine Herren! Ich habe mir eine kleine Rechnung ge⸗ 
macht, um einen Durchſchnitt, eine Einheit herauszubtingen, 
wie viel das Juſtizweſen koſtet, und wie nach dem Durchſchnilt 
die einzelnen Länder, und well hier zuuächſt die Oberlandes- 
gerichtsſprengel mit dieſer Auslage bedacht ſind. 

Den Flächeninhalt aller im Reichs rathe vertretenen Län- 
det, 299,984°25 Quadratkilometer, d'e Ziffern des Budgets, 
die heuer mit 18 Millionen Gulden (r ad) eingeſtellt wurden, 
und die Bevölkerungsziffer von 23,895.43 nach der letzten 
Polkszählurg angenommen, gelangt man zu dem Schluße, 
daß bezüglich der Einheit des Quadratkilometers die Juſtiz- 
verwaltung im Durchſchnitte 60 fl. foet und daß auf die 
Einheit der Ber kerung von dieſen Ausgaben 75 kr. ent- 
fallen. 
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Wenn Sie daran feſthalten und die einzelnen Oberlan- 
desgerichtsſprengel ins Auge faſſen, fo merden Sie zu ſehr in» 
tereſſanten und für unfer Land ſehr dedauerlichen Conſcquenzen 
gelangen. Auf den Sprengel Wien, welcher hier am meiſten 
und beſten bedacht if, und welcher Nieder- und Obderöſterreich 
und Salzburg umfaßt, entfiele, wenn der Durchſchnitt als 
Grundlage angenommen würde, 2,3 34.300 fl. nach dem Ter- 
titorium, 2,625.58 7 fl. nach der Bevölkerung. 

Im Budget aber iſt die Juſtizverwaltung dieſes Oberlan- 
desgerichtsſprengels, reſpietlive det drei Länder, die in dieſem 
Oberlandesgerichtͤſprengel concurriren, pro 1893 mit 3,322.3 96. 
fl. eingeſtellt. Dies bedeutet bezüglich des Territoriums für dies 
ſen Obergerichtsſprengel über den Durchſchnitt ein Plus von 
958.000, affo ungefähr 1,000.00 0 fl, und nach der Bevöl- 
kerungszahl gerechnet, ein Plus bon 606.000 fl. Dieſel be 
Rechnung für das Oberlandesgericht Prag, welches nur das 
Königreich Böhmen umfaßt, durchgeführt, ergibt, daß auf Böh- 
men, 3,116,527 fl. nach dem Territorium und 4,382.3 20 fl. 
nach der Bevölkerung entfallen. Böhmen koſtet wirklich nach dem 
Budget, und es iſt beziehungeweiſe in das Budget pio 1893 
für diefes Königreich eingeſtellt 4,10 1.544 fl. Böhmen weit 
alſo bezüglich ſeines Territoriums ebenfalls ein Plus über den 
Durchſchnitt, und zwar ein Plus von 885.000 fl. auf, welches 
allerdings durch ein Minus nach der Bevölkerung gemindert 
i, indem nach der Bevölkerung um 280.776 fl. mehr einge- 
felt fein ſollten. Wenn man hier zwiſchen den beiden Grund- 
lagen einen gewiſſen Durchſchnitt annehmen würde, ſo hat von 
dieſem Standpunkte aus auch Böhmen keinen Grund zur Klage 
und gehört noch zu den beſſer bedachten Ländern. Das Ober- 
landesgericht Brünn, welches die Länder Mähren und Schle— 
fen umfaßt, bätre noch derſelben Einheits technung ein Koſten⸗ 
eıfordernid von 1,64 2.269 fl. nach dem Territorium und 
2, 161.889 fl. nach der Bevoͤlkerung aufzuweſſen, und auch 
dieſer Obergerichtsſprengel weiſt bezüglich des Territoriums ein 
Plug von 300.651 fl., nach der Bevölkerung ein Minus von 
118.989 fl., in ganzen alſo doch ein Plus auf. Nun hören 
Sie, meine Herren, wie es ſich diesbezüglich mit unſerem 
Heimatlande nach dieſem Schlüſſel verhält. 

In Galizien haben wir zwei Obergerichtsſprengel: Lemberg 
und Krakau, und zu erſterem gehört auch das Land Bukowina. 
Auf dieje beiden, die beiden Länder Galizien und Bukowing 
umfaſſenden Oberlandesgerichtsſprengel würden nach der Durch- 
ſchnitts berechnung an den geſammten Koſten für die Juſtizver— 
waltung 5,337 555 fl. nach idem Territorium und 5,343.8 05 
fl. nach der Bevölkerung entfallen. Thatlächlich find für das 
Jabr 1893 für diefe beiden Länder 4,45 2.471 fl. eingeſtellt, 
es fehlt ſomit zur Ziffer des Durchſchnittes nach dem Territo— 
rium gerechnet 885.09 1 fl, nach der Bevölkerung gerechnet 
991.334. fl, alfo nahezu 1.000.000 fl. 

Wenn aber dieſe Ausgleichung erfolgen würde, ſo wären 
wir erf bei dem Durchſchnitte und wo bleibt ert das Plus 
der bezüglichen, territorial viel kleineren Ländergebjete mit 
einer viel geringeren Bevölkerung? 

Es beweiſt diefe Rechnung, daß wir um viel über eine 
Million bezüglich der Auslagen für die Juſtiz benachtheiligt 
find, und hier if der arithmetiſche Schlüſſel gegeben, warum 
wir eine minderwertige Juſſiz haben, warum die Collegen — 
erſt geſtern haben zwei derſelben in dieſem hohen Hauſe ge- 
ſprochen — fo abträglih über die galiziſche Juſtiz urtheilen, 
und warum wir ſelbſt dieſelbe ſo oft beklagen. Ja, wenn an- 
derthalb Millionen in dieſem Lande bei der Juſtizverwaltung 
erſpart werden, fo bitte ich fih zu frager, wie viel Bezirks- 
und Kreisgerichte um dieſes Geld geſchaffen werden könnten, 
und ob dann öhnliche Klagen wie jetzt vorgebracht werden 
könnten. Aber, meine Herren, mit dieſer Bilanz, wie ich fie 
nennen möchte, ſteht auch eine zweite Frege, die auch aus die- 
fer Budgetziffer ſpricht. im Zuſammenhauge, die leider auch 
| ungänftig iſt für die zwei Länder, von deren Standpupkt aus 

ich in dieſem Augenblicke ſpreche. Es iſt dies die Frage der 
Mietzinſe. W n Sie einen Blick werfen auf die Rubrik „Miet- 
infe“, fo fin ven Sie, daß von den 652.000 fl., die in allen 
Königreichen und Ländern für die Mietzinſe ausgegeben werden, 
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Die Verwaltungsgebiete dieſer beiden Oberlandesgerichtsſprengel 
Lemberg und Krakau, beziehungsweiſe diefe zwei Länder Ga- 
lizien und Bukowina 248.913 fl. koſten. Was bedeutet dies? 
Es bedeutet einen doppelten Nachtheil. Erſtens, daß die Lo- 
calitäten meiſt gemietet find, daß die Gerichte ſchlecht und in 
einer der Juſtiz wenig würdigen Weiſe untergebracht ſind. 


Budgetär aber bedeutet diefe Ziffer, daß, während in den 
anderen Ländern, wo ſo geringe Mietzinſe gezahlt werden, 
große Inveſtitionen für den Bau von Gerichtsgebäuden gemacht 
werden — bloß Niederöſterreich tangirt mit einer größeren 
Summe an Mietzinſen, font kommen unr ganz minimale 
Sumen vor — das Juſtizbudget dieſer Länder nicht mehr be 
laſtet wird. Dieſe 248.000 fl. erhöhen ſcheinbar die Auslagen für 
die Jußizverwaltung Galiziens und der Bukowina, im Grunde 
genommen aber ſind ſie nur der Entgang für den Werth der 
eigenen Localitäten, wenn ſolche herteſtellt worden wären. 


Seine Excellenz der Herr Juſtizminiſter hat die Frage dieſer 
Ubicationen behandelt — und ſie verdient es, weil ſie eine 
jener Fragen iR, welche eine ſtetige Quelle von Klagen in un- 
ferem Lande abgibt. Die Löfung, die Seiner Excellenz bor- 
ſchwebt, daß er nämlich aus den Ueberſchüſſen der Waiſen⸗ 
kaſſen einen Tbeil der Zinſen, das iſt eines Capitale von 
etwa 11 bis 12 Millionen Galden nach und nach für die 
Baulichkeiten verwenden möchte, dieſen Gedanken möchte ich 
vom Standpunkte der Bedürfniſſe unfered Landes füt keinen 
glücklichen kalten. Es handelt ſich ungefähr um die Zinſen von 
11 bis 12 Millionen Gulden, welche nach dem jetzigen Zinsfußt 
400.000 fl oder etwas darüber ausmachen würden, wovon ein 
Theil für den ganzen Staat verwendet würde. Die Ueberſchüſſe aus 
dieſen Waiſenkaſſen rühren aber zunächſt aus anderen Ländern 
ber und billigerweiſe wird man dieſen Ländern den Vortritt 
laſſen 
folte, wird eine ſehr kleine Quote daraus für Galizien reſul- 
tiren, fo daß in abſebbarer Zeit eine Verbeſſerung der mik- 
lichen Übicationsverhältniſſe im Lande daraus nicht erfolgen 
wird. Es liegt der Gedanke ſo nahe, daß man mit dieſen 
248.000 fl. nach dem Beiſpiele, das ein früherer Finanz- 
miniſter bei den Poſtämtern gegeben hat. leicht obne Belaſtung 
des Staatsbudgets doch dazu kommen kann, fih Fonde zu 
ſchaffen, deren Amortiſirung dann durch dieſe jetzigen Miet- 
zinequoten erfolgt, und daß man dann doch zum Baue von 
Gebäuden ſchreiten kann. Es iſt nicht meine Sache, praktiſche 
Vorſchläge in dieſer Richtung zu machen, aber ich möchte drin- 
gendſt dieſe Frage deshalb zur Erwägung empfehlen, weil fie 
eine ſolche iñ, die wie ſchon geſagt, vom Standpunkte der 
Würde der Juſtiz eine ſchnelle Abhilfe erfordert. 


Ich muß nun zur Frage der Errichtung der neuen Ge- 
richte übergehen, die Seine Excellenz der Sere Miniſter auch 
in den Kteis feiner Beſprechung gezogen hat. Ob der Grund- 
fap Seiner Excellenz, daß alljährlich zwei Bezirksgerichte in 


unſerem Lande zu errichten feien, ganz den Bedürfniſſen ent- i 
ſpricht, will ich für jetzt dahingeſtellt fein laffen, aber ich möchte 
glauben, daß wenn die Juſtizverwaltung ſchon ſelbſt zu diefer 


Erkenntnis gekommen it und auch dieſen Grundſatz wiederholt 
ausgeſprochen hat, auch die conſcquente Durchführung desſelben 
geboten erſcheint. Aber, meine Herren, wenn Sie den Staaks- 
boranſchlag für die letzten drei Jahre, während welcher ich die 
Ehre habe, Mitglied dieſes hohen Hauſes zu ſein und daher 
das Budget etwas näher verfolgte, zur Hand nehmen, werden 
Sie finden, daß in den drei Jahren, deren Budget wir in der 
gegenwärtigen Seſſion erledigt haben — es handelt ſich alſo 
um die Jahre 1891, 1992 und 1893 — budgekär bloß hin- 
zugekommen iſt für das Jahr 1891 gar kein Bezirksgericht, 
für das Jahr 1892 ein Bezirksgericht in Bator, und für 1893 
das Bezirksgericht in Pruchnik. Die Zuſage der Juſtizverwal- 
tung, in unſerem Königreiche je zwei Bezirksgerichte zu er- 
richten, fehi fih buegetär fo dar, daß in drei Jahren anſtatt 
ſechs, zwei Bezirksgerichte errichtet wurden, und da möchte ich 
Seine Excellenz den Herrn Miniſter an feinen eigenen Grund- 
(ſatz erinnern. 


. Und wenn man auch alle Länder ganz gleich dehandeln 
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; Bei der Gelegenheit fei eð mir erlaubt anzuführen, daß 
eine ganze Reihe von längſt beſchloſſenen Bezirksgerichten und 
Collegialgerichten anſtändig if, welche erſt jüngf der hohe 
Landesausſchuß urgirt bat. Es find dies das Kreisgericht in 
Czortkow und die Bezirksgerichte in Podwoloczyska, Jezierzany, 
Zakliezyn, Ottynia, Bolszowee und Wielopole. 

Bezüglich der Kreisgerich te und einiger Bezirksgerichte, 
möchte ich mir die beſcheidene Bemerkung erlauben, daß viele 
derſelben für die Jufigverwaltung eine gewiſſe Statiſten rolle 
ſpielen, indem ſie jahrelang auf der Tagesordnung ſtehen und 
gewiſſermaßen dadurch wiederholt in Rechnung kommen, 

Von dem Kreisgerichte in Stryj wird jahrelang tom 
Vertreter dieſes Wahlbezirkes ſowohl, als auch von anderen 
Rednern geſprochen, und bis heute iſt die Sache noch nicht er⸗ 
ledigt, und das iſt auch abträglich für die Errichtung anderer 
Gerichte, da immer darauf hingewieſen wied: Es wird ja 

f activirt, die Acttvirung des betreffenden Kreisgerichtes ſteht, 
wie der amtliche Ausdruck lautet, in Verhandlung. und ſo 
weiter. Allein ich muß hier anerkennen, daß häufig nicht ein 
Mangel an gutem Willen ſeitens der Juſtizverwaltang vorliegt, 
ſondern hauptſachlich die leidige Quartierfrage. Das Bezirks- 
gericht in Podwoloczyska fiel wegen der Quatierfrage. Für das 
nächſte Jahr ift verlautbart die Errichtung der Bezirksgerichte 
in Jaworzno und Zabie. Bezüglich des letzteren erwarten nach 
mir gewordenen privaten Mitheilungen die Juſtizverwaltung 
dieſelben Wohnungscalamitäten. Ich möchte alſo glauben, daß 

dei Beſtimmung eines Bezirksgerichtsortes, wenn die Quartier- 
| frage nicht allgemein geregelt werden kann, die Sache im con- 
| cceten Falle durch rechtzeitige Miete ſoweit als möglich ge- 

| löſt werde. r 

Ich muß nun übergehen zu der Frage der Vermehrung 

des Perſonales. Es ift jene Vermehrungsportion, welche Seine 
Excellenz der Herr Juſtizminiſter vor drei Jahren mit 42 
Gerichtsadjuncten in Of- und 21 Gerichtsadjuncten in Weſt⸗ 
galizien in Ausſicht geſtellt hat, mit dem vorigen Jahre be- 
endigt worden. Inwieweit dies durch das mittlerweilige 
Wachskthum der Bevölkerung und die Anhäufung der Agenden 
nicht aufgewogen if, bin ich nicht zu beurtheilen in der Lage, 
weil die ſtatiſtiſchen Ausweiſe des ſtatiſtiſchen Cenkralamtes 
nur dis zum Jahre 1888 reichen. Allein mein Uitheil, daß 
das Wachsthum ſtattfindet, ich möchte beinahe fagen, mein 
Inſtinet, ſagt mir, daß diefe Vermehrungsquote des Richter 
perſonales darch dieſe Vermehrung der Agenden aufgewogen 
fein wird und eine weſentliche Erleichterung dieſen ſchwer ar- 
beitenden richterlichen Perſonen in unſerem Lande nicht bringen 
dürfte. Jedenfalls muß ich in erſter Linie die Ausführungen 
des Herrn Berichterſtattets auf das wärmſte unterſtützeu. Es 
droht geradezu eine Calamität bezüglich des richterlichen Nach⸗ 
wuchſes. 

In unferem Lande verſiegen die Quellen. Die jungen 
Leute treten nicht mehr in das Gericht ein und es iſt dies 
um fo bedauerticher, als man ſeitens der hohen Juſtizverwal⸗ 
tung daran geht, für dieſes geringe Angebot an Kraft fren- 
gere Bedingungen zu ſetzen, was ja auch die Natur der Sache 
i erfordert. Ich meine die verſchärfte Richkeramtsprüfung. Wohin 
ſoll das führen: einerſeits die höhere richterliche Qualification, 
anderſeits ein fo ſchwaches Angebot? Freilich concurriren da 
die anderen Verwaltungszweige, und es muß der hohen Juſtiz- 
verwaltung daran gelegen fein, auf dem Standpunkt zu ſtehen, 
daß die beſſeren Elemente denn doch für den richterlichen Beruf 
erhalten oder gewonnen werden, und darum muß ich den Ge- 
danken, der (honim Namen des Budgetausſchuſſes hier Vertre- 
tung fand, daß nämlich die ſämmtlichen Auſcultanten wenigſtens 
mit Adjuten verſehen werden, als einen beſcheidenen Schritt 
in dieſer Richtung anſehen. 

Von der Frage der Bezirksrichter, die ja wiederholt von 
unſeren Bänken aus Unterſtützung gefunden hat, will ich nicht 
ſprechen ; es th eine fertige Reſolution bezüglich der Verſetzung 
meines Theilee derſelben in die höhere Diätenclaſſe beſchloſſen, 
und Seine Extellenz der Herr Juſtizminiſter hat verſprochen, 
daß diefe Sache in Verhandlung ſteht und daß demnächſt ein e 
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theilweiſe Votrückung der Bezirksrichter eintreten fol. 
Aber ich möchte die Aufmerkſamkeit auf das Dienerperfo- 
nal richten. Die unglücklichen Diurniſten und die Armſten dteſer 
Armen, die Gerichtsdiener, verdienen doch einigen Schutz, und 
die Frage der Kanzliſten, die Ernennung derſelben in größerer 
Anzahl als bis nun und die Erſetzung der Diurniſten durch 
Kanzliſten iſt ein in dieſem hohen Hauſe oft und ſeit langem 

ausgeſprochener Wunſch. 

Aber eine Frage verdient beſonders bei dieſen Hilfsämtern | 
einige Aufmertfamfeit, es ift das die Frage der Grundbuchs- | 
führung. Es it das Grundbuchsweſen für die ländliche Bevöl- 
kerung ein, wie ich ſchon bei anderer Gelegenheit ſagte, junges 
Inſtitut, welches darum volle Aufmerkſamkeit, Pflege und Scho- | 
nung von Seite der hohen Juſtizverwaltung erfodert. (Sehr 
richtig !) Nun ift gerade bezüglich Galiziens zu erwähnen daß 
der Staa tsvoranſchlag nicht diefe Obſorge und Pflege aufweiſt; | 
wenn Sie ihn zur Hand nehmen, fo finden Sie, daß für die | 
164 Bezirksgerichte Galiziens, beider Verwaltungsgebiete mit 
Ausſchluß der Bukowina 6, ſage ſechs Grundbuchsführerſtellen 
ſtatuirt find, vier für Oft- und zwei für Weſt-Galizien. Ziehen 
Sie das mit Mähren in Vergleich, fo finden Sie dort 71 Be- 
zirksgerichte mit 72 Grundbuchſtellen; es ſcheint alfo auch noch 
ein ſupernumerärer Grundbuchsführer zu beſtehen. Ich frage 
Sie, warum für unſer Land nicht in derſelben Weiſe geſorgt 

wird und warum nicht wenigſtens für jedes Bezirksgericht ein | 
i 


Grundbuchsführer ernannt wird. Der Staatsdoranſchlag bringt 
zwar eine Beſſerung, aber ich möchte meinen, in ſehr geringer 
Doſis. Alljährlich — wenigſtens in den drei Jahren, wo ich die 
Ehre habe, dem hohem Hauſe anzugehören und wo ich den 
Staatsvoranſchlag verfolge — ſchließt die zahlreiche Rubrik 
neuſyſtemiſirter Stellen: ſoviel Landesgerich'sräthe, Staatsanwälte 
u. f. w. mit der beſcheidenen Poft: ein Grundbuchsführer für 
Oſtgalizien oder ein Grundbuchsführer für Weſtgalizien. 

Wenn wir den Weg weiter gehen würden, dann frage ich 
Sie: Wann werden wirdahin kommen, Mähren gleichgeſtellt zu 
ſein? Wenn wir jetzt ſechs Grunbuchsführer für 164 Bezürks- 
gerichte haben, dann müßten noch über 150 Jahre vergehen, ein 
Zeitraum, der etwas zu langweilig wäre und von dem wir 
nicht ganz ſicher wiſſen, ob wir ihn auch erleben würden. (Hei— 
terkeit.) 

Ich möchte alſo dieſe Frage angelegenklichſt der hohen 
Juſtizverwaltung empfohlen haben. 

Nun, meine Herren fei mir geſtattet, grade im Zuſammen— 
hange mit der Gerichtöorganifation und den Gerichtsfunetionären 
einiges vom Advocatenſtande zu ſprechen. Ich fage mit Nad- 
druck: Im Zuſamm enhange mit der Gerichtsorganiſation, weir 
es mir ferne liegt, diefe Frage etwa ausſchlieslich vom Stand- 
punkte eines Standesintereſſes zu vertreten. Denn, wenn ich 


mich auch nicht zu dem Grundſatze bekenne, daß der Staat in | 
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Aebocatenſtandes höher war. Die Buſſole zeigt jetzt eine andere 
Richtung des öffentlichen Intereſſes. Man ſpricht von den 
wirtſchaftlichen Fragen. Es it der ſociale Staat der Zukunft, 
der genannt wird, es iſt die Geſellſchaftsordnung, die behandelt 
wird, kurz und gut, es ſind die ökonomiſchen Fragen, denen 


man den Vortritt gelaffen hat, und die Avffaſſung vom Rechts- 


flaat:, von den Rechtseinrichtungen und der Bedeutung der 
legislativen Reformen auf dem judiziellen Gediete rückt in die 
zweite Linie. 

Aber außer dieſen allgemeinen Urſachen find es auch ſolche 
ganz ſpezieller öſterreichiſcher Natur, welche auf den Niedergang 
dieſes Standes einwirken. Es ſei mir geſtattet, nur in kurzem 
dies anzudeuten. Vor allem hat die Geſetzgebung fih nicht klar 
entſchieden für ein Princip und das Princip lautet bezüglich 
der Advocatur: Amt oder freier Erwerb. Es hielt die frühere 
Adocatenordnung flricte an der Auffaſſung feft: Amt mit den 
Pflichten, wie fie in der Advocatenord nung, in der Civbilproceß- 
ordnung und auch ſelbſt im Strafgefetzbuche hinſichtlich der Ber- 
letzung der Amtspflicht ihren Ausdruck finden, und ſie zog daraus 
die Folge der Anſtellung. 

Es kun dann der gegentheilige Standpunkt, der Grundſatz 
der Freiheit der Advocatur, aber man hielt dennoch eine Reihe 
ſolcher Einrichtungen auftecht, die aus jener Zeit ſtammen, wo man 
die Advocatur als Amt bebandelte. Man gab dazu die unbe- 
ſchränkte Freizügigkeit, man gab dazu, daß jedes Geſchäft vom 
Advocaten beliebig angenommen oder abgewieſen werden kann, 
man gab dazu die freie Lohnvereinbarung, kurz eine Reihe ſolcher 
Merkmale, die in das Gebiet eines freien Erwerbes fallen 

Die Laſten, die damit verbunden wurden die Vertretung 
der Armen, ſtrengere Diſciplin u. ſ. w. die ich vom Standpunkte 
des Standes nur als Laſten in gewiſſem materiellen Sinne 
bezeichnen muß, denn in moraliſcher Beziehung muß ich fie in 
der That als Privilegien auffaſſen, dieſe ſind geblieben. 

Dazu kam aber der Zug und die Richtung in der Geſetz- 
gebung, die fortwährend ſeit dem Jahre 1870 dahin geht die 
Agenden zu vermindern, welche eine Intervention ſeitens des 
Aadvocatenſtandes erheiſchen, und ungefähr ſeit der Grundbuchs— 
ordnung bis heute finden wir in allen neuen Geſetzen die 
Nothwendigkeit der Intervention eines Rechtsfreundes eliminirk ; 

Es iſt das eigentlich eine merkwürdige Strömung in einer 
Zeit, wo man den Befähigungsnachweis für alle Stände gerade 
wieder als Requiſit erkannt bat, daß man bezüglich dieſes Standes 
in anderer Richtung gegangen ift und ſozuſagen bom Standpunkte 
des Intereſſes des rechtsſuchenden Publicums, denn das iſt das 
Gegenargument, den Grundſatz immer mehr ausdehnt, daß es 
einem jeden geſtattet ſei, ſich ſelbſt zu vertreten. 

Ob daß mehr als eine Redensart iſt, muß ich der Einſicht 
des hohen Hauſes überlaſſen. Denn ich glaube nicht, daß ein 
Mann von noch fo hoher Intelligenz fh auskennt in den Be- 


wirtſchaftlicher Beziehung alles gehen und gewähren laſſen ſolle, ſtimmungen über die Competenz und andere meritoriſche Belan- 


ſo glaube ich doch, daß ein Stand von ſolchen Qualitäten, 


ſolcher Vorbildung und folder geſellſchaftlicher Stellung Be 


der Advocatenſtand, auch nicht nöthig hat, die Bettelhand nach 
der Staatsverwaltung auszuſtrecken, um mit Broſamen von 
Privilegien vielleicht eine Beſſerſtellung zu ſuchen. Das liegt 


mir ferne. Ich will ſprechen von der Advocatur als einem Gle- 


mente der Rechtspflege, als berechtigtem Factor derſelben, der 
als ſolcher auch die Berückſichtigung ſeitens der hohen Zuftiz- | 
berwaliung verdient. Í 
Unleugbar ift ein Niedergang dieſes Standes zu verzeich- | 
nen. Die Urſachen mögen zunächſt allgemeiner Natur ſein und | 
da möchte ich darauf verweifen, daß dies vielleicht eine Erſchei⸗ 
nung von ganz Mitteleuropa iſt. Wenn Sie zurückdenken an 
die Zeit der Mitte dieſes Jahrhunderts, ungefähr an die Zeit 
der Entwickelung und Erwachung des eonſtitutionellen Lebens in 
Mitteleuropa, ſo werden Sie finden, daß damals an erſter 
Stelle geſprochen wurde von dem Rechtsſtaate, der Rechtsordnung 
des Staates und der Geſellſchaft und daß das Intereſſe für 
Rechts einrichtungen, Geſetze fricte legislativer Art auf judiciellem 


ge unſerer Geſetze, um ſich thatſächlich allein zu vertreten und 
allein Eingaben an das Gericht zu richten.. 

Zu dieſer Frage, von welcher ich ſagen würde, daß fie 
eine gewiſſe Spitze gegen den Advocatenſtand hat, kommt noch 
die Concurrenz — es find das verſchiedene Bureaux, die ſich 
beinahe mit allen juridiſchen Sachen beſchäftigen — und endlich 
die mißliche unerlaubte und doch tolerirte Conturrenz, von der 
ich ſpäter noch ſprechen werde. 

Außerdem wäre das Capitel der Koſtenzuerkennung ſeitens 
der Gerichte und das wichtigere von der Stellung und Behan- 
dlung des Advocaten im Gerichte zu beſprechen. 

Das waren die Urſachen, die einen gewiſſen Niedergang, eine 
gewiſſe Depreſſion bewirkt haben, und deshalb wird jeßt aus 
den weiten Kreiſen dieſes Standes an die Juſtizverwaltung 
um Abhilſe herangetreten. 

Ich möchte zu keinem dieſer concreten Vorſchläge die 
gemacht werden, weder zu dem des numerus clausus noch zu 
den anderen für heute Stellung nehmen, und zwar deshalb, weil 
meine heimatliche Kammer, der ich angehöre, die Sache erſt in 


Gebiete und damit auch das Anſehen und die Bedeutung des | Vorberathung hat, und weil auch die Verbindung im hohen Hauſe 
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der ich angehöre, zu dieſer Frage keine beſtimmte ſachliche 


Stellung genommen hat. 

Allein dieſer numerus clausus als Utilitätsmittel wird 
die Abhilfe, die jetzt begehrt wird, erſt vielleicht für die fpätere 
Generation bringen, und ob dieſe nicht durch die neue Gerichts- 


ordnung ohnehin eine Beſſerung finden wird, das iſt eine offene 


Frage. 

Der zweite Vorſchlag, der vielleicht plauſibler ift, it der, 
daß nach der Zeit der Praxis die Anmeldung zur Ausübung 
der Advocatur bei Bezirksgerichten, Collegialgerichten und Landes- 
gerichten geſtattet würde. 

Ich will dieſe wichtige Frage nicht ausführlicher beſprechen, 


wohl aber als eine ſolche anregen, welche die Aufmerkſamkeit | 


der hohen Juſtizverwaltung wachrufen folte, und ich will fie | 
als ſolche der fürſorglichen Behandlung hiemit empfohlen haben. | 

Ich muß nun noch einige Worte über jene unerlaubte 
Concurrenz ſprechen. Ein Krebsſchaden für die Juſtizverwaltung 
if die Winkelſchreiberei, das ift jene niedrige Cancurrenz, welche 
auf Schritt und Tritt nicht bloß dem Stande, dem anzugehören 
ich die Ehre habe, ſondern auch dem rechtsſuchenden Publicum 
ſich fühlbar macht und bewirkt, daß jener auch in dieſer Debatte 
bereits beklagte Übelſtand eintritt, daß nämlich gerade in unfe- 
rem Lande fo viele Rechtsmittel angebracht werden, und auch 
die ungewöhnlichen Verſchlepvungen laffen ſich nicht anders er- 
erklären, als durch die Einwirkung! dieſer Elemente. 

Das jetzige Verfahren gegen Winkelſchreiber, die Behand- ` 
lung im Civilgerichtswege ift ungeeignet. Das Civilgericht hat 
nicht das Intereſſe und die Zeit dafür und es beſtraft überdies 
nur mit kleinen Geldſtrafen. Angeſichts deſſen find die Acten 
darüber geſchloſſen, daß dieſes Treiben als ein Delict hingeſtellt 
werden ſolle und vom Standpunkte des Strafgeſetzes zu bebandeln 
wäre. Der neue Strafgeſetzenkwurf enſhält auch eine ſolche 
Beſtimmung. i 

Ich möchte nun glauben, daß das Warten auf das 
Zuſtandekommen des neuen Strafgeſetzes etwas zu langweilig 
für die Frage wäre, und mochte es in meinem und meiner 
Parteigenoſſen Namen anregen, ob nicht eine kleine Novelle 
am Platze wäre, durch welche da einige Abhilfe geſchaffen würde. 
Ich muß dabei verweiſen auf unſer Land, auf den Landtag 
und den galiziſchen Landesausſchuß, welche wiederholt Reſolutio— 
nen in dieſer Richtung gefaßt haben, und auf den Umſtand, 
daß von unferer Seite diefe Tage in dieſem Sinne wiederholt 
im hohen Haufe besprochen warde. 

Meine Herten! Die Reibe von Einzelheiten und Details 
will ich abſchließen. Ich glaube, hinter allen dieſen Einzel- 
heiten und Detoilð birgt ih dock, wie ſchon von unferen 
Bänken aus geſagt wurde, eine große Culturfrage. (Bravo!) 
Auf keinem Gebiete der ſtaatlichen Verwaltung wird unfer 
Land fo hintangeſetzt, wie auf dem der Juſtiz, und darum iſt 
diefe auch der unerſchöpfliche Born von Klagen, das ſtebende 
Thema der öffentlichen Diecuſſion und aller upſerer Wahl 
programme. Wir leiſten gewiß immer für den Staat das, was 
des Staates ift, aber ich glaube, wir baben auch ein 
zu verlangen, daß dem Lande gegeben werde, was des Landes 
if, und was anderen Ländern längſt 
(Brabo Bravo!) 

Wenn wir, meine Herren, in tiefem hohen Haufe und 
auch im bohen galiziſchen Landtage öfter als uns dies lieb iſt, 
mit Wünſchen und Verlangen an die hohe Staatsverwaltung 
herantreten, fo if dies gewiß nicht ein Ausfluß einer etwaigen 
Begebrlichkeit, ſondern einzig und allein dem Umſtande zuzu- 
ſchreiben, daß hier die conſtitutionelle Aera das gutmachen 
muß, was ein Jahrhundert berſäumte und vernachläſſigte 
(Sehr nichtig! feitens der Parteigen oſſen) — ein Jahrhundert, 
welches unſer Land leider als Hinterland behandelte, und in 
welchem wir nicht vorwärts kamen. Das Land unſerer Heimat, 
welches fih da nördlich der Karpathen weit erſtreckt, dieſes 
Land uit feinem fruchtbaren Boden und dem tüchtigen Menſchen- 
ſchlage, dieſes Land mit feiner ſtolzen hiſtoriſchen Vergangenheit, 
hat ein Recht auf eine beſſere Zukunft. Und darum arbeiten 
wir ſolidariſch daran, alle in ihm ruhenden Kräfte zur Ent- 


nicht berſagt wird. 


mm 


„ 


| 
Redt, | 


faltung zu bringen und es zur vollen Höhe eines Culturlan- 
des zu erheben. Nun wird gewiß niemand in dieſem hohen 
Haufe befireiten, daß zu den vorzüglichſten Erkennunge zeichen 
der Cultur cine gute Juſtizpflege gebört, and darum dürfen 
wir von unſerem Standpunkte nie erlahmen, um eine gute 
Justizpflege für unfer Land zu bitten, ja fie als unfer gutes 
Regt zu verlangen. (Beifall seitens der Parteigenossen. — 
Redner wird beglückwünsckt.) 


Locales. 


Lemberg. Wir haben im vorigen Jahre im „Seraslit® 
der Spenden Erwähnung gethan, welche ein hieſiger Damen- 
kreis mit der unermüdlichen Frau Adele Inländer an der 
Spitze alljährlich der armen Schuljugend der Czacki-Schule 
überbringt. Nun freit es uns den geehrten Leſern mittbeilen 
zu könner, daß diefe edlen Spenderinnen auch heuer nicht aus- 
blieben und die Jugend mit 49 Paar Stiefeln beſchenkten, 
von denen fie bei der fo ſtrengen Kälte und dem trefflichen 
Gla:teije in dieſem Jabre ausgiebigen Gebrauch ma, te und 
die edlen Damen beim Eislaufe koch leben ließen. Auch kon- 
fatieren wir gelegentlich, daß die Theilnahme ſeitens der 
hieſigen Franen am Comite eine ſtets regere wird, was uns 


zum befondein Vergnügen gereicht, indem das eben zeigt, daß 


unſere Damen außer Toilette und Ball, auch noch böbere und 
edlere Ziele haben Unſere Jugend wird den nachbenannten Da- 
men: Frau Adele Inländer, Rab. Caro, Cäcilie Wohlfeld, 
Henriette Epſtein. Clara Strob, Laura Fried. Betti Pacnes, 
Sabine Menkes, Roſa Menkes, Toni Roſenfeld, Fanai Zucker, 
Roja Löwenfiein und Fr. Rlarfeld, welche das Comite bilden in 
dankbarer Erinnerung bewahren. 

Zuletzt muß noch des Verluſtes, den das Comite in die» 
fem Sabre durch den Tod der edlen Frau Clara Stroh erlitten 
hat erwähnt werden. Clara Stroh gehörte zu den fleißegſten und 
unerwüdlichen Sammlerinnen Sie war in der Aue übung der 
von ihr übernommenen Pflicht gleichſam wie der Soldat auf feinem 
Poſten. Möge daher ihr Andenken ſtets ein geſeanetes bleiben. 


Gattin des Herrn Leiser Immerdauer verschied hier Samstag 
den 18. d. M. im Alter von 58 Jahren. Eine Fülle der 
herrlichsten Tugend n zierte diese hochberzige Frau, welche 
Mutterliebe ur d Menschenfreundlichkeit in seltener Harmonie 
vereinte; denn nicht nur ihren Gatten und ihre zahlreichen 
Kinder umgab sie mit Liebe und Treue; auch die Nothleidenden 
unserer Gemeinde unterstützte sie mı. voller Hand und aus 
ganzer Seele. — Hundertfältig sind die Wohlthaten, welche 
sie in stiller Weise der verschämten Armuth erwiesen hat. Für 
eine in jüdischen Traditionen geleitete Häuslichkeit dürfte 
sie als Muster einer fromm waltenden Hen frau gelten. Wie 
unersetzlich such der Verlust dieser einzigen Frau für ihre 
Hinterbliebenen ist, einen Trost wird ihnen immerhin die all- 
gemeine Tneilnahme gewähren, die sich in der imposanten 
Eetheiligung der apgesehensten Kreise an der Leichenfeier 
kundgab. Mögen dıe Tugenden, welche sie an den Namen- 
des Frau Feige Immerdauer knüpfen Nachahmung finden, 


Frau Feige Immerdauer 


FEUILLETON, 
In Todesgefahr. 
drei nach dem Rufſiſchen von Nathan Samuely. 


(Schluß.) 

„Dadurch, daß Euere Durchlaucht die Sabbatmütze meines 
Vaters bei ſich gefangen hält, denn ohne dieſe kann meine 
Hochzeit nicht ſtattfinden. 

Cha, cha, cha,!“ — brach der Fürſt in ein lautes Ge- 
lächter aus, fih die Seiten haltend — shat er gehört, Panie 
Kochanku⸗, — wandte er fih an feinen Marſchall — „ohne 
die Sabkbatmütze ihres Vaters kann dieſes ſchöne Mädchen 


nicht heirathen. Ich habe es ja gar nicht gewußt, daß ich 
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meinem Schachne. dem Schachſpieler, einen ſolchen Schatz ab- 
gewonnen habe, ein Schatz, der mit feiner Summe zu be- 
zablen wäre, denn von ihm hängt das Lebensglück einer gan- 
zen Familie ab. Jetzt erù begreife ich es, weshalb Schachne 
mich immer mit Bitten beſtürmmt hatte, ihm feine Sabbat- 
mütze zurückzugeben; ja er mir füt dieſelbe als Löſegeld mehr 
als vierhundert Ducaten au geboten hatte, in meinen Augen 
hat dieſe Mütze kaum den Werth von zehn Ducaten. Nun, 
mein ſchönes Kind, wiewohl es mir herzlich leid thut Nieswiez 


um dieſen Schatz zu bringen, fo will ich doch nicht deinem, 


Glücke ein Hindernis fein, und was ich den ſtürmiſchen Bitten 


deines Vaters verweigert habe, will ich freiwillig dir gewähren.“ 


Noch heute ſoll der bisherige Gefangene mit Jubel und Geſang 
in das Haus deines Vaters einziehen“, 

Freude machte einen Kniefall vor dem Fürſten, 
Hand ſie dauk ar küßte 

„Nun, ſchönes Mädchen,” — fragte der Fürſt — „fol das 
die große Bitte fein, von der du geſprochen haft?” 

Ia, nur das.“ — 3 

„Aber das gebe ich nicht zu,“ — widerſprach der Fürſt 
lächelnd — tes geziemt fih nicht für Fürſt Radziwill nur eine 
ſolche © zinigkeit zu gewähren. Du mußt, liebes Kind, um et- 
was _ ößeres und Wichtigers bitten.“ 

„Ich weiß. daß von meiner Seite ein Vergehen ift die 
koſtbare Zeit des Fü ften mit ſolchen Kleinigkeiten in Anſpruch zu 
nehmen, aber eine andere Bitte habe ich nicht. 

„So bitte dir ein reiches Brautgeſchenk, du wirſt ja jetzt 

heirathen,“ 
i »Die Gnade, die der große Fürft Radziwill meinem Vater 
jetzt zutheil werden läßt, tf für mich das ſchönſte B.autge- 
ſchenk, im Uebrigen fehlt es meinem Vater, Dank der fürplichen 
Gnade an nichts, ſo daß ich nicht um was zu bitten habe.“ 

Die Blicke des Fürſten begegneten fih mit denen des 
Marſchalls. Bide waren von der liebenswürdigen Beſcheiden- 
heit und Klugheit des Mädchens ganz entzückt. 

„Aber nein, Panie Kochanku,* — beharrte der Fürſt — 
zes geziemt fih nicht, daß du fo mit lieren Händen den 
Fürſten Rabziwill verlaſſen ſollſt, du mußt mich um etwas 
bedeutendes bitten 

Nun, fo bitte ich mir die hohe Ehre, daß der Fürſt mit 
feiner An peſenheit auf meiner Hochzeit mich und meine 
Eltern beglücke. 

Der Fürſt ſah ſie ganz ergötzt an. 

. Auch diefe Biite if viel zu gering, — ſagte er — da 
ich ja auch ungerufen ſehr oft zu den jüdiſchen Hochzeiten hin— 
komme. Ich würde allo durch mein Erſcheinen dich nicht 
beſonders auszeichnen. Erſinne alſo eine andere Bitte, aber fo 
recht von Bedeutung!“ 

Freude ſchien ganz verlegen. 

„Run Rejtan” — rief der Fürſt feinem Marſchalle zu — 
ſtehe alſo eher ihr bei mit einem guten Rath!“ 

»Der Wille meines Fürſten ſoll geſchehen“ — erwiederte 
Rejtan — indem er das Mädchen mit ſich in einen Winkel 
zog und ihr etwas im Flüſterton ſagte. Das Mädchen erſchien 
darauf mit einem anmuthigen Lächeln vor dem Fürſten, vor 
dem ſie ſich tief verbeugte.“ 

„Nun“, — ſagte ſie — „wenn der Fürſt mir eine große 
Gnade erweiſen will, ſo möge er den Herrn Rejtan von ſeinem 
Dienſte entlaſſen,“ 

Der Fürſt ſchien verblüfft. 

„Was“ — rief er unmuthig — habe er ihr dieſe Bitte 
in den Mund gelegt?“ 


deſſen 


„Ja, gnadenreicher Fürft,“ — erwiederte Rejtan mit 
geſenktem Haupte. — 
„Sft ihm alfo der Dient bei mir fo läſtig, Panie 


Kochanku“ — rief der Fürſt mit ſſeigendem Unwillen — „daß 
er mich in meinen alten Tagen verlaſſen will, zu einer Zeit, 
wo ich am meiſten die Stütze treuer Unterkhanen nöthig 
habe?“ 

„Nein“ — rechtfertigte fih Rejtan — meinem gnaden- 
reichen Fürſten zu dienen iſt mir eine Freude und durchaus 
keine Laſt, aber es iſt Zeit, daß auch ich mir ein Haus gründe. 
Ich bin der letzte Sprößling meiner Familie, und wenn ich 
kinderlos ſterben ſollte, müßte mit mir ein altadliger 
Name zu Grabe ſteigen. Ich will alfo Nachkomme nſchaft z eugen 
um den Namen meiner Familie zu erhalten.“ 

Der Für ſenkte traurig das Haupt und verſenkte einige 
Minuten in düſterem Schweigen. 


—— ———— — ———— 


„Es ift einmal nicht zu ändern“ — ſeufzte er — „ſolange 
daß ich jung war, ſtrömten die Leute von allen Seiten zu mir 
und ſuchten meine Nähe auf, in meinem kraftloſen Alter 
fliehen fie mich alle — doch, was läßt ſich da machen? Liebe 
und Freundſchaft laſſen ſich nicht erzwingen, im Uebrigen 
habe ich einmal mein Wort gegeben und das breche ich nie. 
Sie haben alſo, Panie Kochanku, wieder ihre Freiheit, ſie 
können von jetzt an über ihre Zeit verfügen — ſo heirathet 
denn, bildet Familie, zeuget Rachkommenſchaft, ich aber, ein 
welkes Blatt, bleibe einſam zu üd. bis der Wind mich vom 
Baume des Lebens trennen wird und dann wird niemand um 
mich eine Thräne weinen, ein Verückter iſt geſtorben, werden 
fie jagen, doch!“ — raffte er fih anf einmal auf, insem er fih 
fol; emporrichtete — „follen fie fügen, was fie woll n, ich ſcherre 
mich nicht um fie, ich ſpuck auf alles. He Lackaien!“ rief er 
laut zur Thüre hinaus. — „bringt Tokaier ber, holt mir 
meinen Tramantana, ich hoffe, daß dieſer Trunkbuld ir treu 
bleiben und mich nicht verlaſſen werde, ſelbſt, wenn ich ihn 
mit Peitſchen davon jagen ſollte. — Auf deiner Hochzeit, 
Panie Kochauku — wendete er fih darauf on Freude — werde 
ich bei Ehr mich einſtelleu mit allen meinen Freunden. die noch 
treu zu mir halten!“ 

Darauf reichte er Freude und Rejtan die Hand und ver- 
abſchiedete ſich mit herzlichem Glückwunſche. 

Beide verließen den Palaſt des Fürſten freudig darüber 
erregt, daß ſie ihre Wünſche erreicht baben aber in dieſer Freude 
mengte ſich auch ein Tropfen von Wehmuth, daß ſie den 
Fürſten, der ihnen diesmal voller Gnade war, in ſo trüber 
Stimmung zurück gelaſſen haben. 


Vom Büchertiſche. 


(Der Stein der Weiſen“.) eröffnet in feiner 
letzten Nummer (5. Heft) einen ſehr innructiben, darch 
viele Abbildungen unterſtützten Auffag über Brieftaubenſport, 
in welchem die neueſten Erfabrungen und Ein ichtungen fehr 
überſichtlich behandelt werden. Nicht minder inftcuctib zſt der 
feifelade Aufſotz von der Oberfläche des Plan zten Mar s, 
welcher on der Hand einer febr forefäitig ausgearbeitete 
Karte oll 's Wiſſenswerthe über die zur Zeit herrſchenden An- 
ſchauungen rückfichtlich der phyſiſchen Beschaffenheit des Pla- 
neten Mars zuſammenfaßt. Dieſe Arbeit i wohl die eia- 
gehendſte dieſer Art, welche wir in den letzten Jahren za 
Geſichte bekommen haben. Wir machen unſere Leſer fer zer 
auf die anziehend geſchriebene Mobandlung Au: der Urzeit, 
der ein „Idealbild aus der Steinzeit“ beigegeben iſt, und 
auf die ſehr ſachlich behandelten Themen über Das Polareig 
(mit zahlreichen Bildern,) über Y Palmograph lein Jnſtcu- 
ment für hypaotiſche Experimente) und die naturwiſſenſchaft- 
liche Plauderei Scheintod und Schreckſtarte dei den Thieren 
aufmerkſam. Praktiſchen Zwecken dient der Artikel Ueber 
Zimmeröfen und Gasfeuerung (mit Figuren). Den Inhalt des 
febr reichhaltigen Heftes beſchließen die kleineren Auffätze 
Rollbrücke zu Saint-Mato Photograpbiſche Aufnahmen vom 
Luftballon aus und Amateur-Photographie (ſämmtlich idu- 
ſtritt). Zwei ſeht iutereſſante bildliche Darſtellungen find 
der Beſchreibung des Holzbettiebes auf dem St. Norenzſtrome 
beigegeben. „Der Stein der Weiſen“ (A. Hartleben‘® Verlag, 
Wien) hält ſich fortgeſetzt auf der Höhe feiner Aufgabe und 
kann demgemäß beſtens empfohlen werden. 


heilbar ohne Rückfall, Tausende beweisen 
diesen wunderbaren Erfolg der Wissenschaft. 


Ausführliche Berichte, sammt Retourmarke 
sind zu richten: 


„Office Sanitas“, Paris 
30, Faubourg Montmartre. 
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Paris 1889 goldene Medaille. 


250 Gulden in Gold 


wenn Creme Grolich nicht alle Hautunreinigkeiten, 
als Sommersprossen, Leberflecke, Sonnenbrand, 
Mitesser, Nasenröthe, ete. beseitigt und den Teint 
bis ins Alter blendend weiss und jugendfrisch erhält 
Keine Schminke Preis 60 kr. 

Man verlange ausdrücklich die preisgekrönte Creme 
Grolich, da es werthlose Nachahmungen gibt. 
Savon Grolich 
dazu gehörige Seife 40 kr. 


GROLICHSs HAIR MILKON 
das beste Haarfärbemittel der Welt! 
bleifrei fl. 1. und fl. 2. — 
Hauptdepot J. Grolich, Brünn 
Zu haben in allen besseren Handlungen. 
Depot für Lemberg, Alois Hübner. Droguist. 


REINES BLUT 


die Gesundheit! 


Geheime Krankheiten, Flechten, Ausschläge 
Blässe. allgemeine Müdigkeit, Schwäche, Versch- $ 
winden bei gesundem Blute! Wir garantiren für 
radicalen Erſolg bei Gebrauch unserer Methode. , 
Bei Anfragen Retourmarke beilegen. i 


„Oflice Sanitas“, Paris 
30, Faubourg N 
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Fabriks-Tuch- Niederl age | 


Mark u s Karol 
Sobieskigasse 2 (visa vis der Handlung des Hro. Ditmar) 
empfiehlt 


dia nengsien modernsten Stofa 


für Herren- Damen- & Kinderanzüge 


zu staunend billigen Preisen. 
Um zahlreichen Zuspruch bittet Hochach’" gsvoll 


Markus Karol. 
Muster werden franco zugesendet. 


TAFEL- TRAUBEN 


schönstes Geschenk, frische, süsse haltbare Trauben 


5 kilo sammt Korb portofrei fl. 3.50 versendet 
pr. Nachnahme 


Mathias Horeizky, St. Georgen, bei Pressburg. 


Reel 444444444 


Der gesammten Heilkunde 


Dr. S. Reinhold 


Zahnarzt 
Zahntechnisches Atelier. — Operationen mit Lustgas. 
Lemberg, Jagellonengasse Nr. 2 
Ordination von 9 — 12 und von 2—5 
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